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Revolutionär: Professor van Dusen

Kriminal-Hörspiel von Birger Lüdtke

(unter Verwendung mehrerer Figuren von Jacques Futrelle und Michael Koser)

Ort:  New York City

Zeit: 22.-27.02. und 02.03.1902

Track 1

(New York bei Nacht. Ein einsamer Fußgänger geht eine Straße entlang. Es schlägt zehn. Ein Hund bellt in der Ferne, sonst ist es ruhig. Regen, es ist windig, ungemütliches Wetter. Eine Droschke nähert sich im Schrittempo aus dem Hintergrund)
Kutscher: „Brrrr! (Die Droschke hält) So, wir sind da! (Nichts passiert) He, Meister, ham Se nich´ gehört? Endstation! Alles aussteigen! (Es passiert immer noch nichts. Unter Gemurmel und leisen Flüchen steigt der Kutscher von seinem Bock und öffnet den Schlag der Droschke) Jetzt ist der Kerl auch noch eingeschlafen. (Laut) Hallo, Meister, aufwachen! (Da sich sein Fahrgast immer noch nicht rührt, fasst der Kutscher ihn an den Schultern und rüttelt ihn durch) Nun wachen Sie doch endlich auf! Ich hab´ schließlich auch mal Feier... (Der Fahrgast fällt leblos auf den Boden der Kutsche) (Überrascht, tonlos)...abend. (Der Kutscher beugt sich über den Toten, entsetzt) Oh, mein Gott!“

Track 2

(Musik: „Yankee Doodle“ (Traditional Marching Tune), von 00:04 bis 00:49)

Sprecherin aus dem OFF (von 00:26 bis 00:33): „Revolutionär: Professor van Dusen“. Kriminalhörspiel von Birger Lüdtke.

(Die Musik wird ausgeblendet. Wie befinden uns im Salon von Professor van Dusen. Im Kamin prasselt ein Feuer, man hört außerdem das Ticken einer Standuhr, die dann fünfmal schlägt)

Van Dusen: „Tot, mein lieber Hatch?“

Hatch (gießt sich einen doppelstöckigen Whisky ein): „Mausetot, Professor (trinkt einen großen Schluck). Herzinfarkt - da war nichts mehr zu machen! Sagt jedenfalls sein Hausarzt (trinkt). Armer Kerl! Dabei hatte er doch eine Konstitution wie ein Brauereigaul...“

Van Dusen: „Durchaus bemerkenswert, mein lieber Hatch. Allerdings haben Sie mir noch immer nicht mitgeteilt, um wen es sich bei dem so plötzlich Dahingeschiedenen handelt.“

Hatch: „Machen wir, Professor, machen wir (setzt sich in einen Sessel und stellt das Whiskyglas auf einen Beistelltisch)! Also: Der teure Verblichene hört auf den Namen Frederick J. Marsden, ist 47 Jahre alt und von Beruf Multimillionär. Stammt aus einer der ältesten Familien Neuenglands. Verheiratet, drei Kinder, wohnhaft am oberen Ende der Fifth Avenue in der Nähe des Central Park. Marsden mischte überall dort mit, wo man gutes Geld verdienen kann: Werften, Schwerindustrie, Goldminen. In letzter Zeit hat er sich aber vor allem um seine Baufirma gekümmert, die Marsden Building Inc. Die ziehen nämlich gerade einen der neuen Wolkenkratzer am Times Square hoch (trinkt). Ansonsten ein Privatleben wie aus dem Bilderbuch: Keine Skandale, keine Affären. Ein richtiger Mustergatte und treusorgender Familienvater! 

Van Dusen: „Ich muss Sie loben, mein lieber Hatch. Präzise, detailliert und umfassend, wie es sich für einen pflichtbewussten kriminologischen Assistenten gehört. Sie müssen heute ja recht fleißig recherchiert haben.“

Hatch (lacht ein wenig): „Ihre Schule, Professor! Aber das meiste davon hab´ ich von Marsden persönlich.“

Van Dusen: „In der Tat, mein lieber Hatch? Pflegten Sie etwa eine nähere Bekanntschaft mit Mr. Marsden zu unterhalten?“

Hatch: „Na ja, ´Bekanntschaft´ würde ich das nicht gerade nennen, Professor. Ich hab´ ihn bloß ein paar Mal getroffen – im Union League Club, im Knickerbocker Club, dazu noch auf einigen der großen Wohltätigkeitsgalas (trinkt) . Und gestern Abend war er natürlich auch mit von der Partie. Bei den ´Söhnen der Revolution´, meine ich.“

Van Dusen (erstaunt): „´Söhne der Revolution´? (abschätzig) Ich gehe wohl nicht fehl in der Annahme, dass sich hinter diesem ominösen Namen eine jener bevorzugten Spielwiesen der sogenannten ´guten Gesellschaft´ verbirgt, auf welcher sich geltungssüchtige Wichtigtuer tummeln, um ihrer morbiden Eitelkeit zu frönen.“

Hatch: „Aber wo denken Sie hin, Professor?! Die ´Söhne der Revolution´ sind ein ganz solider Verein! Patriotisch, republikanisch, gemeinnützig - wie es sich gehört. Und falls Sie das noch nicht überzeugt: auch mein verehrter Herr Papa rechnet es sich als Ehre an, zu seinen Mitglieder gezählt zu werden.“

Hatch aus dem OFF: Und nicht nur der, sondern auch dessen einziger Spross und zukünftiger Erbe, Hutchinson Hatch jr., seines Zeichens bekannter Van-Dusen-Assistent  und -Chronist sowie Starreporter beim „Daily New Yorker“.

An diesem Sonntagnachmittag – man schrieb den 23. Februar 1902 – war Professor van Dusen zur Abwechslung mal richtig gut gelaunt. Nicht, weil er erst vor knapp zwei Wochen das sensationelle Rätsel um das geheimnisvolle Phantom der Metropolitan Opera gelöst hatte - so was macht die ´Denkmaschine´ mit links vor dem Frühstück! - sondern, weil er in den vergangenen Tagen erfolgreich an seiner „Atomaren Strukturtheorie der Elemente“ herumgeforscht hatte. Und so plauderte der Professor nun mit mir im Salon seines Hauses in der 35. Straße West in aufgeräumter Stimmung über den Nachruf, den ich für die Montagmorgenausgabe über Mr. Marsden verfasst hatte. Dass sich aus dieser scheinbar so alltäglichen Begebenheit ein weiterer aufsehenerregender und atemberaubender Fall aus der ruhmreichen Laufbahn von Prof. Dr. Dr. Dr. Augustus van Dusen entwickeln würde, in welchem der Welt größter Wissenschaftler und Amateur-Kriminologe einmal mehr seine einmaligen Fähigkeiten unter Beweis stellen sollte – davon, meine Damen und Herren, hatte ich damals auch nicht den blassesten Schimmer! 

Track 3

(Musik: „Stars and Stripes forever“ von John Philip Sousa, Arrangement für Klavier; von 00:00 bis 01:38)

(00:07) Falls Sie übrigens noch nie etwas von den „Söhnen der Revolution“ gehört haben sollten, hier ein bisschen Nachhilfe. Den „Söhnen“ konnte man nicht so einfach beitreten wie einem der anderen angesehenen Clubs unserer Metropole. Einen tadellosen Ruf, die Empfehlung von mindestens zwei Mitgliedern sowie das übliche Kleingeld benötigte man natürlich auch hier. Aber bei der entscheidenden Bedingung, dem „Sesam, öffne Dich!“ sozusagen, spielten selbst Geld und gute Worte keine Rolle mehr. Wer sich berechtigte Hoffnung auf eine Mitgliedschaft machen wollte, musste nachweislich in direkter Linie von einem Vorfahren abstammen, der im Unabhängigkeitskrieg auf Seiten George Washingtons gegen die britischen Rotröcke gekämpft hatte. Das schloss allerdings einige der reichsten und bedeutendsten Familien wie etwa die Vanderbilts oder die Astors von vornherein aus. Ein Umstand, der in den erlauchten Kreisen von New Yorks oberen Vierhundert zu viel bösem Blut geführt hatte. 

(01:02)Die Auserwählten aber trafen sich alljährlich am 22. Februar im Restaurant „Delmonico“ an der Fifth Avenue, um den Geburtstag unseres ersten Präsidenten und Nationalhelden in angemessenem Rahmen zu begehen. (01:20)Und so war auch diesmal der große Spiegelsaal im zweiten Stock über und über mit Fahnen und Girlanden in Rot-Weiß-Blau geschmückt, als der Präsident der New Yorker Sektion und General a.D. Rufus T. Claymore seine traditionelle Festrede mit einem Trinkspruch beendete...

(Im Spiegelsaal von „Delmonico´s“)

Claymore: „..Daher bringe ich nun, meine lieben Festgäste, liebe Mitbrüder, einen Toast aus (man hört im Hintergrund, wie sich die Anwesenden von ihren Plätzen erheben) auf den wohl bedeutendsten Sohn, den unsere große Nation hervorgebracht hat: Präsident George Washington – er lebe hoch (die Gäste stimmen in die Hochrufe ein), hoch, hoch! Gott schütze die Vereinigten Staaten von Amerika!“

Track 4

(Die anwesende Kapelle intoniert „The Battle Hymn of the Republic“(00:00 bis 00:45), die Festgäste stimmen ein)

(Während die Musik leiser wird, werden wieder die Geräusche in Professor van Dusens Salon (Uhr, Kaminfeuer) eingeblendet)

Hatch (den Refrain begeistert aus der Erinnerung mitsingend): „Glory, Glory, Hallelujah, Glory, Glory, Hallelujah, Glo...“

Van Dusen (ungeduldig): „Mein lieber Hatch!“

Hatch: „Ja, Professor?“

Van Dusen (bestimmt): „Haben Sie die Güte, mich mit der Darbietung patriotischen Liedgutes zu verschonen und endlich wieder zum Thema Ihres Berichtes zurückzukehren! 

Hatch: „Äh, gut, Professor. Wo war ich stehengeblieben? Ah ja, richtig... Beim Festbankett durfte ich diesmal an der Ehrentafel des Präsidiums Platz nehmen. Marsden saß übrigens auch mit am Tisch, genauer gesagt, rechts von mir. Während des Essens unterhielten wir uns so über dies und das - Geschäfte, Familie, Sport - worüber man eben bei solchen Anlässen plaudert. Danach ging es dann in den Rauchsalon zu Whisky und Zigarren (trinkt). Marsden kam allerdings nicht mit. Er blieb noch am Tisch sitzen und sprach mit einem anderen Gast, den ich nicht kannte. Ja, und dann habe ich ihn erst eine halbe Stunde später wieder gesehen, auf dem Weg zur Herrentoilette...“

(Im Restaurant „Delmonico“, gedämpfte Geräuschkulisse im Hintergrund)

Hatch (erstaunt): „Mr. Marsden! Sie sind ja kalkweiß! Was ist denn passiert?“

Marsden  (von der Toilette kommend, lässt sich erschöpft auf einen in der Nähe stehenden Stuhl fallen): „Ich weiß auch nicht, was mit mir los ist! Vorhin ging es mir noch blendend und auf einmal... Mir ist übel... und so schwindlig... (stöhnt) Mein Herz...“ (fasst sich an die Brust) 

Hatch (besorgt): „Gibt es denn hier keinen Arzt?“

Marsden (flach atmend): „Lassen Sie nur, Mr. Hatch, es geht schon... Aber wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen... Rufen Sie bitte meinen Arzt an... Dr. Randolph, 52. Straße West.... Er soll zu mir nach Hause kommen... So schnell wie möglich...“

(Wieder im Salon des Professors)

Hatch: „Gesagt, getan. Ich spurtete also zum Telephon, um den Doktor aus dem Bett zu klingeln. Der schäumte zwar nicht gerade über vor Liebenswürdigkeit, aber er versprach mir hoch und heilig, sich sofort in Marsch zu setzen. Anschließend verfrachtete ich Marsden zusammen mit Oscar
 in die nächstbeste Droschke (seufzt). Auf der Fahrt nach Hause muss es ihn dann erwischt haben. Dabei hatte ich dem Kutscher extra noch eingeschärft, einen Zahn zuzulegen... “

Van Dusen: „Höchst aufschlussreich, mein lieber Hatch!“  

Hatch (erstaunt): „Was meinen Sie, Professor?“

Van Dusen: „Natürlich die von Ihnen geschilderten Symptome, mein lieber Hatch! Fiel Ihnen sonst noch etwas Ungewöhnliches an Mr. Marsden auf?“

Hatch: „Zum Beispiel?“

Van Dusen: „Eine stark erhöhte Transpiration zum Beispiel, krampfartige Schmerzen, Schüttelfrost...“

Hatch (überlegend): „Jetzt, wo Sie´s erwähnen, Professor... Ja! Er tupfte sich dauernd mit dem Taschentuch übers Gesicht. Und gekrümmt vor Schmerzen hat er sich auch.“

Van Dusen (zufrieden): „Aha!“

Hatch: „´A-ha´? (kleine Pause) Moment mal, Professor! Soll das etwa heißen, dass Marsden umgebracht wurde?“

Van Dusen: „Das ist die große Frage, mein lieber Hatch. Aber eine verlässliche Antwort hierauf werden wir natürlich erst nach einer eingehenden Autopsie des Toten erhalten. Ich vermute zurecht, dass man den verstorbenen Mr. Marsden ins städtische Leichenschauhaus verbracht hat?“

Hatch: „So ist es, Professor. Und da wartet er nun gut verpackt und eisgekühlt auf seine Beerdigung.“

Van Dusen: „Sehr schön, sehr schön! Bevor die Leiche allerdings einer genaueren Examination meinerseits unterzogen werden kann, gilt es, gewisse Präparationen zu treffen. 

Track 5

Sie haben Ihr Automobil zur Hand, mein lieber Hatch?“

Hatch aus dem OFF: Ich hatte.

(Man hört das Starten und Abfahren eines Automobils)

(Musik: „Fiddlesticks Rag“ von Al B. Coney, von 00:00 bis 0:59)

Hatch aus dem OFF: (00:12) Und so chauffierte ich den Professor in meinem Pierce Arrow zum hochherrschaftlichen Anwesen der Marsdens an der Fifth Avenue, wo uns die trauernde Witwe trotz vorgerückter Stunde empfing. Sie war verständlicherweise wenig angetan von der Vorstellung, dass jemand – und sei es auch Professor van Dusen höchstpersönlich - die Leiche ihres Gatten in kleine Stücke zerschnippeln wollte. Doch nachdem ihr der große Amateur-Kriminologe ausführlich seinen Verdacht geschildert hatte, gab sie schließlich ihren Widerstand auf und unterzeichnete die schriftliche Einwilligung. Kurze Zeit später - wir waren wieder in der 35. Straße West - hatte der Professor auch schon telefonisch einen Obduktionstermin für Montagnachmittag vier Uhr ausgemacht. Und so wartete ich daher tags darauf im Keller des Leichenschauhauses an der First Avenue auf das Ende der blutigen Prozedur, als plötzlich eine nur allzu vertraute Stimme an mein Ohr drang (00:56)... 

Caruso (die Treppe hinab steigend, hinter ihm Wachtmeister Donovan und zwei Leichenträger, die eine Bahre schleppen): „Heilige Maria, Mutter Gottes, das darf doch wohl nicht wahr sein! Sie haben mir gerade noch gefehlt, Mr. Hatch!“

Hatch (ironisch): „Hallo, Caruso! Freut mich auch ungemein, Sie zu sehen! (sieht die Bahre) Und was mitgebracht hat er mir auch noch, unser goldiger Plattfuß! Wie rührend! (lacht)

(Die Leichenträger stellen die Bahre ab und entfernen sich wieder)
Caruso (wütend): „Donovan! Was hat dieser, dieser (ihm liegt eine Beleidigung auf der Zunge, doch er kann sich im letzten Moment zügeln) ´Journalist´ hier zu suchen? Haben Sie ihm mal wieder einen Tipp gegeben?“

Donovan (sich verteidigend): „Aber, Detective-Sergeant, ich würde doch nie...“

Caruso (immer noch wütend): „Ach, halten Sie doch den Mund, Donovan! Und was Sie betrifft, Mr. Hatch...“

Hatch (ihn trotzig unterbrechend, lauter werdend): „...so haben Sie mir überhaupt nichts zu sagen, Caruso! Nun kommen Sie mal wieder runter von Ihrer Wolke! Wir sind hier schließlich nicht in der Mulberry Street.“

Caruso (sehr laut): „Aber auf städtischem Grund und Boden! Und als Beamter im gehobenen Polizeidienst fordere ich Sie aufgrund der mir von der Stadt New York verliehenen Vollmachten auf...“

(Die Tür zum Obduktionsraum geht auf)

van Dusen (ärgerlich näher kommend): „Ruhe! - Ruhe!!! Ich muss Sie doch dringlich ersuchen, dieses ebenso laute wie sinnlose Spektakel einzustellen, meine Herren!“

Caruso (verlegen): „Oh, äh... Hallo, Professor! Lange nicht gesehen... Leben noch frisch?“

van Dusen (überrascht): „Detective-Sergeant Caruso! Und da ist ja auch Wachtmeister Donovan!“

Donovan: „Herr Professor!“

van Dusen: „Was verschafft mir das unverhoffte Vergnügen  Ihrer Gesellschaft, Detective- Sergeant?“

Hatch (spöttisch): „´Vergnügen´? Naja...“      

van Dusen: „Hatch, bitte!“   

Caruso: „Äh... Eigentlich wollte ich ja gar nicht zu Ihnen, Professor.“

Hatch (spöttisch): „Na, das wär´ ja mal was ganz Neues, Caruso, dass Sie nichts vom Professor wollen!“

van Dusen (warnend): „Hatch!“     

Caruso: „Nein, ehrlich, Professor! Ich warte bloß auf einen Doc vom Bellevue Hospital, der soll sich die Leiche hier mal ansehen. Bei uns im Polizeipräsidium sind nämlich alle Kühlfächer belegt und da...“

van Dusen (nähert sich interessiert der Bahre, Caruso unterbrechend): „Mein guter Caruso, Sie haben doch sicher nichts dagegen, wenn ich Ihre Leiche dort einmal selbst in Augenschein nehme!?“

Caruso: „Äh, nein, natürlich nicht, Professor. Tun Sie sich keinen Zwang an.“

(Der Professor schlägt das Leichentuch zurück, so dass Kopf und Oberkörper der Leiche sichtbar werden)

van Dusen (den Körper des Toten untersuchend): „Hmm... Mehrere tiefe Einstiche in Hals und Brust des Opfers, schräg von oben nach unten im Winkel von etwa 45 Grad ausgeführt. Hoher Blutverlust infolge der Ruptur der. ..“

Hatch (plötzlich): „Das ist doch... (nähert sich der Bahre) Mr. DePriest!“

van Dusen (überrascht): „In der Tat, mein lieber Hatch? Sie kennen den Toten?“

Hatch: „Und ob ich den kenne, Professor! Das ist Baustadtrat Russell DePriest! Ich hab ihn doch erst vorgestern Abend gesehen, bei ´Delmonico´.“

van Dusen (nachdenklich): „Also noch einer von den ´Söhnen der Revolution´.“

Hatch: „Und nicht bloß irgendeiner, Professor! DePriest war sogar 1. Vizepräsident.“

Caruso (verwirrt): „Augenblick mal! ´Vizepräsident´, ´Söhne der Revolution´, ´Delmonico´...? Ich versteh´ bloß noch Bahnhof.“

Hatch aus dem OFF (lacht): 

Detective-Sergeant Rigoletto Caruso, wie er leibt und lebt! Da musste Hutchinson Hatch mal wieder in die Bresche springen und die Leuchte unserer Kripo in Sachen Marsden auf Vordermann bringen. Dafür berichtete Caruso uns im Gegenzug, was sich am Vormittag in seinem Büro in der Mulberry Street zugetragen hatte...

Track 6

(Musik: Harfenarpeggio I)

(Carusos Büro im Polizeipräsidium in der Mulberry Street. Durch die angelehnte Tür ist Schreibmaschinengeklapper zu hören. Das Telefon klingelt zwei Mal, dann hebt Caruso den Hörer ab)
Caruso: „Kriminalpolizei New York. Detective-Sergeant Caruso am Apparat.“

Stimme (aus dem Telefon): „Hier ist die Polizeiwache in Washington Heights, Reviervorsteher Wachtmeister O´Hara. Wir benötigen dringend Ihre Hilfe, Sir!“

Caruso: „Aha. Na, dann schießen Sie mal los, O´Hara!“

O´Hara (in offiziellem Berichtsstil): „Jawohl, Sir! Gegen halb neun Uhr heute morgen erhielt ich in unserem Polizeirevier einen Anruf aus dem Anwesen von Baustadtrat De Priest. Das Haus liegt ca. zwei Kilometer nördlich von hier zwischen Spuyten Duyvil und der Riverdale Station. Die Anruferin, laut eigener Aussage die Putzfrau des Eigentümers, war wie üblich gekommen, um das Haus sauberzumachen. Bei der Reinigung des Obergeschosses fand sie schließlich einen toten Mann blutüberströmt im Arbeitszimmer am Boden liegend, den sie als Mr. Russell DePriest, ihren Arbeitgeber, identifizierte. Die wahrscheinliche Tatwaffe, ein Brieföffner, lag noch neben der Leiche. Und da wir hier nicht über die notwendige kriminaltechnische Ausrüstung verfügen, dachte ich mir...“

Caruso (ihn unterbrechend): „Schon gut, O´Hara. Das Denken überlassen Sie ab sofort mir! Uhrenvergleich: Es ist jetzt vier Minuten vor elf. Wir sind in gut anderthalb Stunden bei Ihnen. Und rühren Sie bis dahin nichts an!“

O´Hara: „Jawohl, Sir!“

Track 7

(Caruso legt auf )

Caruso (laut): „Donovan!“

Donovan (kommt in das Büro): „Melde mich zur Stelle, Detective-Sergeant!“ 

Caruso: „Die Polizeidroschke soll vorfahren, dalli“

Donovan: „Zu Befehl, Detective-Sergeant!“

(Musik: Harfenarpeggio II)

(Wieder im Leichenschauhaus)

Caruso: „Ich, Donovan und die Männer von der Spurensicherung also ab mit der Droschke nach Spuyten Duyvil und das Haus von oben bis unten auf den Kopf gestellt. Türen und Fenster waren alle in Ordnung, kein Hinweis auf einen Einbrecher. Aber im Arbeitszimmer sahen wir dann die Bescherung. Ich kann Ihnen sagen, Professor: Wie Sodom und Gomorrha. Überall Bücher und Papiere, alles kreuz und quer auf dem Boden verstreut. Und der Schreibtisch war auch aufgebrochen ...“

Hatch (kombinierend): „Das heißt: Der Mörder muss irgendetwas gesucht haben. Schmuck vielleicht oder Bargeld...“

Caruso: „Falsch, Mr. Hatch! Der Safe im Arbeitszimmer ist noch so gut wie neu, keine Dellen, keine Kratzer! Und die 500 Dollar im Schreibtisch hat er auch nicht angerührt. Der Kerl hat was ganz anderes gewollt. Und ich weiß auch schon was!“

Van Dusen: „Sie setzen mich in Erstaunen, Detective-Sergeant!“

Hatch: „Und mich erst, Caruso, alter Freund!“

Caruso (zieht einen Umschlag aus seiner Manteltasche hervor): „Das haben wir in der Brusttasche des Toten gefunden, Professor! Zwei an DePriest gerichtete Erpresserbriefe, die Buchstaben fein säuberlich aus der Zeitung ausgeschnitten (übergibt den Umschlag an van Dusen). Hinter denen muss er her gewesen sein, der Mörder. Wahrscheinlich um seine Spuren zu verwischen!“

Van Dusen (betrachtet kurz die Briefe): „So hat es den Anschein, Caruso. Mein lieber Hatch, seien Sie so freundlich und...“

Hatch (unterbricht ihn): „Weiß schon, Professor, weiß schon: Vorlesen (nimmt die Briefe mit spitzen Fingern und einem Ausdruck des Ekels aus dem Umschlag). Ach, muss das denn wirklich sein, Professor? Da klebt ja noch Blut dran!“

Van Dusen: „Nun zieren Sie sich gefälligst nicht so, Hatch! Walten Sie Ihres Assistentenamtes und das ohne weitere Widerworte, wenn ich bitten darf!“

Hatch: „Also, wenn Sie mich nicht hätten, Professor... (sieht sich die Briefe an, erstaunt)! Moment mal, die Type kenne ich doch... Ja klar, die Buchstaben sind aus dem guten alten ´Daily New Yorker`, da beißt die Maus keinen Faden ab!“

Van Dusen: „Ja, ja, sehr schön, mein lieber Hatch. Wenn Sie nun endlich...“

Hatch: „In Ordnung, Professor! Ich schreite also nunmehr zur Verlesung des ersten Briefes, Datum vom 10. Februar (liest vor):´Werter Mr. DePriest, nehmen Sie sich in Acht! Ich weiß alles über Ihr schmutziges kleines Geschäft mit M. Wenn Sie darüber nichts in der Zeitung lesen wollen, sollte Ihnen das 50.000 Dollar wert sein. Nähere Einzelheiten später. Unterschrift: Ein besorgter Bürger“ (pfeift anerkennend). Hübsche Stange Geld. Selbst für einen Baustadtrat. Wie viele Jahre müssten Sie eigentlich dafür arbeiten, Caruso? Wenn man das, was Sie so zusammenstümpern, überhaupt Arbeit nennen kann.“

Caruso (empört): „Na, erlauben Sie mal, Mr. Hatch, ...“

Van Dusen (unterbricht Caruso, streng): „Sehr richtig! Halten Sie uns nicht unnötig mit ihren Sticheleien auf, Hatch! Jedenfalls dann, wenn Sie auch weiterhin Wert darauf legen, als Assistent und Chronist meiner Person zu gelten.“

Hatch (pseudo-zackig): „Zu Befehl, Professor, Hutchinson Hatch hört und gehorcht. Beziehungsweise liest vor (räuspert sich). Brief Nummer zwei vom 15. Februar lautet wie folgt: ´Verehrter Herr Baustadtrat!. Ich werde Sie am 23. um 15.00 Uhr in Ihrem Haus aufsuchen, um die Details der Geldübergabe mit Ihnen zu besprechen. Aber seien Sie vorsichtig! Ich habe dafür gesorgt, dass Ihr kleines Geheimnis im Falle meiner Verhaftung an die Presse weitergeleitet wird. Also keine Polizei und keine Tricks! Ihr ganz spezieller Freund.´ Pfiffiges Kerlchen! Ich würde zu gern wissen, wer hinter der Sache steckt.“

Caruso: „Den genauen Namen kennen wir zwar noch nicht, Mr. Hatch, aber das dürfte nur eine Frage der Zeit sein. Wir haben nämlich noch etwas am Tatort gefunden (zieht eine Tüte aus der Manteltasche und gibt sie Van Dusen).

Van Dusen (den Inhalt der Tüte betrachtend): „Ein Herrentaschentuch. Weiß, gebraucht, diverse Blutspuren. Außerdem ein eingesticktes Monogramm mit den Initialen B und T.“

Caruso (eifrig): „B und T! Also nicht die Initialen des Opfers. Und da das Taschentuch nicht Mr. De Priest gehört haben kann, ...“

Hatch (unterbricht Caruso) : „...muss es der Mörder verloren haben. Na klar! Zwei plus zwei gibt vier! Immer und überall. Oder was meinen Sie, Professor?“ 

Van Dusen (kühl): „Das wäre eine stimmige, eine naheliegende Schlussfolgerung, mein lieber Hatch.  Aber ist sie auch die richtige?“

Hatch aus dem OFF (leicht beleidigt):

Ein typischer van Dusen. Immer hat er was auszusetzen, der große Mann. Er kann es einfach nicht verknusen, wenn ihm jemand mal die Butter vom Brot nimmt. Schon gar nicht, wenn Hutchinson Hatch derjenige welche ist. Auch wenn das eher selten vorkommt. 

Jedenfalls hatte der Professor inzwischen die Obduktion der Leiche beendet und, wie üblich, recht behalten: Marsden war tatsächlich ermordet worden und zwar...

(Van Dusen und Hatch sitzen in dem vor dem Leichenschauhaus parkenden Pierce Arrow, Straßengeräusche)

Van Dusen: „...mittels einer Überdosis Digitalis, oder präziser gesagt: Digitoxin, C 41 H 64 O 13. Ein Herzglykosid, welches für gewöhnlich gewonnen wird aus den Blättern des Roten Fingerhutes (Digitalis purpurea), einer Staude aus der Familie der Plantaginaceae.

Hatch (verständnislos): „Planta...was?“

Van Dusen: „Plan-ta-gi-na-ce-ae, mein lieber Hatch, aus der Familie der Wegerichgewächse. In Maßen angewendet ein wirksames und häufig verordnetes Mittel gegen Herzbeschwerden, führt es in hoher Dosierung zunächst zu Übelkeit, Schüttelfrost und starker Verlangsamung der Herztätigkeit, danach innerhalb kurzer Zeit zum Tode des Opfers.“

Hatch: „Gut und schön, Professor: Marsden wurde vergiftet, nicht dran zu tippen. Aber wie und von wem? Freiwillig hat er das Zeug doch bestimmt nicht geschluckt.“

Van Dusen: „Wohl kaum, mein lieber Hatch! Daher werde ich mich umgehend durch eigenen Augenschein mit den näheren Umständen des Mordes vertraut machen. Fahren wir, mein lieber Hatch!“

Hatch: „Wohin, Professor?“

Van Dusen (ungeduldig): „Wohin? Zu ´Delmonico´ natürlich!“

Hatch (reibt sich in Vorfreude die Hände, begeistert):                                                                                                                                                            „Prima, Professor, dann schlagen wir ja gleich zwei Fliegen mit einer Klappe. Die haben da nämlich seit kurzem einen neuen Küchenchef, direkt aus Paris. Der macht ein Châteaubriand, kann ich Ihnen sagen: 1 A! (gerät ins Schwärmen) Und erst die Desserts, also die müssen Sie unbedingt... (verunsichert) Was machen Sie denn für ein Gesicht, Professor?“

Van Dusen (belehrend): „Wie ich beklagenswerterweise schon des öfteren zu bemerken Anlass hatte, mein lieber Hatch, sind Sie offenbar immer noch Sklave Ihrer niederen Instinkte und Gewohnheiten. Entsagen Sie sich endlich den Verlockungen des Fleisches und benutzen Sie zur Abwechslung einmal jenes Organ, welches Sie, in Ermangelung einer treffenderen Bezeichnung, Ihr Gehirn zu nennen belieben!“

Hatch (quengelig): „Oh, Professor, das ist jetzt aber wirklich nicht nett von Ihnen! Seit heute morgen habe ich nichts Anständiges mehr gegessen und wenn ich nicht bald was zu spachteln kriege, dann...“

Track 8

Van Dusen (entrüstet): „Hatch!“

(Musik: „He´d Have To Get Under – Get Down And Get Under“ von Maurice Abrahams, 00:00 bis 00:41, geschnitten)

Während der Fahrt zu ´Delmonico´ knurrte mein unterbeschäftigter Magen mit dem Motor meines Pierce Arrow um die Wette (seufzt). Aber an diesem Abend lief ohnehin alles schief, was schief laufen konnte: Ich blieb hungrig, mein Lieblingsrestaurant war bis zum Stehkragen ausgebucht und dann hatte sich zu allem Überfluss auch noch Detective-Sergeant Caruso samt Wachtmeister Donovan an unsere Fersen geheftet. Warum? Um mal wieder beim Professor abzustauben, kriminologisch gesehen...

(Im Spiegelsaal des Restaurants „Delmonico“; Viel Hall, man hört gelegentlich Schritte umhergehender Personen)

Van Dusen: „Und Sie sind sich ganz sicher, Oscar, dass sich zu diesem Zeitpunkt keine weiteren Gäste außer Mr. Marsden und dem anderen Herrn im Spiegelsaal aufhielten?“

Oscar: „Absolut sicher, Herr Professor! Ich verfüge, wenn ich das in aller Bescheidenheit sagen darf, über ein ausgezeichnetes Gedächtnis, das mir in meiner Stellung sehr zugute kommt.“

Caruso: „Na, dann können Sie sich ja bestimmt auch den Namen von dem anderen Typen erinnern.“

Oscar (nachdenkend): „Einen Augenblick, Sir... Der Herr ist keiner unserer Stammgäste und verkehrt meines Wissens nach hauptsächlich in dem Etablissement auf der anderen Straßenseite...
 Jetzt fällt mir der Name wieder ein: Mr. Turnbull, Mr. Buchanan Turnbull III.“

Hatch: „Buchanan Turnbull, Buchanan Turnbull... Da klingelt doch was bei mir... (aufgeregt) Na klar: Das Taschentuch! ´BT´! Buchanan Turnbull ist ´BT´!“

Caruso: „Donnerwetter, da könnten Sie recht haben, Mr. Hatch!“

Van Dusen (gönnerhaft): „Bravo, mein lieber Hatch! Eine Kombination, die eines kriminologischen Assistenten durchaus würdig ist.“

Hatch (geschmeichelt): „Danke, Professor!“

Van Dusen: „Kehren wir nun aber wieder zu den Geschehnissen nach Beendigung des Festbankettes zurück. Fahren Sie bitte fort, Oscar!“

Oscar: „Sehr wohl, Herr Professor! Während der Service mit dem Abräumen der Gedecke beschäftigt war, saßen Mr. Marsden und Mr. Turnbull (er geht ein paar Schritte) etwa hier an einem der Tische.“

Van Dusen: „Und was taten Sie, Oscar?“

Oscar: „Ich stand dort drüben, Herr Professor, und achtete darauf, dass das Abräumen wie gewohnt schnell und problemlos vonstatten ging. Schließlich gehört es zu meinen Obliegenheiten als Chef de Service, für den reibungslosen Ablauf bei Festivitäten dieser Art zu sorgen, insbesondere dann, wenn wir nicht ausschließlich auf unser geschultes Stammpersonal zurückgreifen können.“

Van Dusen: „Das heißt also, dass Sie an diesem Abend auch Aushilfskellner beschäftigt haben?“

Oscar: „Gezwungermaßen, Herr Professor, bei fast dreihundert Gästen... Wir versuchen natürlich, möglichst Personal zu engagieren, das den außerordentlich hohen Anforderungen unseres Hauses genügt. (Seufzt) Leider wird das von Jahr zu Jahr immer schwieriger...“

Hatch: „Gute Kellner wachsen eben nicht auf Bäumen, was, Oscar?“

Oscar: „Wie wahr, Mr. Hatch, wie wahr!“

Van Dusen (ungeduldig): „Stören Sie uns nicht dauernd mit Ihren bedeutungslosen Quisquilien, Hatch! Und Sie, Oscar, kommen bitte wieder auf Mr. Marsden und Mr. Turnbull zurück.“

Oscar: „Jawohl, Herr Professor. Wie gesagt, die beiden Herren saßen dort am Tisch und unterhielten sich schon eine ganze Weile. Ich hatte zufälligerweise am Nebentisch zu tun und konnte daher, natürlich ohne dass ich dies beabsichtigt hätte, der Konversation folgen. Wenn ich recht verstanden habe, standen die (er räuspert sich) gegenseitigen geschäftlichen Beziehungen im Mittelpunkt des Gespräches...“

(Rückblende; Im Hintergrund ist das Klirren von Geschirr und Besteck sowie das Abrücken von Tischen und Stühlen zu hören, im Vordergrund das Gespräch zwischen Marsden und Turnbull)

Turnbull: „Wenn ich es Ihnen doch sage, Marsden. Das sind alles nur kurzfristige Liquiditätsprobleme. Meine Kunden zahlen eben nicht früher.“

Marsden (trinkt): „Und Ihre Bank?“

Turnbull: „Gibt mir keinen Cent mehr. Hab ich alles schon versucht, ohne Erfolg.

(Entschlossen) Aber Sie kriegen Ihr Geld. Verlassen Sie sich drauf! Ich brauche nur noch etwas mehr Zeit!“

Marsden: „Ihre anderen Gläubiger sind da anscheinend nicht ganz so optimistisch.“ (Er holt ein Bündel Papiere hervor und legt es auf den Tisch)
Turnbull (überrascht): „Was ist das?“

Marsden (kalt): „Wechsel im Wert von 200.000 Dollar, fällig am 01. März. Alle auf Ihren Namen gezogen. Ich habe mich nicht einmal besonders anstrengen müssen, um sie zu bekommen. Einige hat man mir sogar regelrecht nachgeworfen.“

Turnbull (zögerlich): „Und... was haben Sie jetzt damit vor?“

Marsden (lauernd): „Können Sie sich das nicht denken?“

Turnbull (entsetzt): „Wollen Sie mich etwa... ruinieren?“

Marsden: „Ruiniert haben Sie sich ganz allein, mein Bester. Ihre Kapitaldecke war ja schon immer ziemlich dünn. Und da war es nur eine Frage der Zeit, bis...“

Turnbull (erregt): „Sie gemeiner Kerl, Sie Lump, Sie! Die freundlichen Worte, der großzügige Kredit, die niedrigen Zinsen. Alles nur, um meine Firma von der Bildfläche verschwinden zu lassen?!“

Marsden (überlegen): „Nicht ganz fair, das gebe ich zu. Aber legal! Geschäft ist eben Geschäft, wie der alte Morgan zu sagen pflegt (lacht).
Turnbull (erregt): „Damit kommen Sie nicht durch, Marsden! Ich werde Sie anzeigen. Und dann kommen all die krummen Dinger ans Tageslicht, die Sie gedreht haben. Sie stecken doch mit diesem DePriest unter einer Decke und schmieren ihn nach Strich und Faden.“

Marsden: „Haben Sie etwa Beweise, Turnbull? (Turnbull schweigt). Sehen Sie! (Abfällig) Und wer glaubt schon dem Geschwätz eines Bankrotteurs?“ (Nimmt einen letzten Schluck aus seinem Glas)

Turnbull (verliert die Fassung, packt Marsden an den Aufschlägen seines Fracks, der überrascht  das Glas zu Boden fallen lässt): „Das werden Sie mir büßen, Marsden!“

Oscar (sich nähernd): „Aber meine Herren, bewahren Sie doch die Contenance!

(Turnbull lässt Marsden los, der sich auf seinen Stuhl fallen lässt und aufstöhnt) Ist Ihnen nicht wohl, Mr. Marsden? Sind Sie verletzt?“

Marsden: „Danke, Oscar, es ist nichts. Mir ist wohl die Gegenwart dieses Herrn auf den Magen geschlagen. (Erhebt sich wieder) Ein paar Minuten an der frischen Luft und dann geht es mir bestimmt wieder besser. (Entfernt sich)

(Ende der Rückblende)

Van Dusen: „Was hat Mr. Marsden während des Gespräches zu sich genommen?“

Oscar: „Nur einen doppelten Scotch, Herr Professor, wie üblich.“

Van Dusen: „Das ist ja hochinteressant! Und Sie haben ihm den Whisky selbst serviert?“

Oscar: „Nein, Herr Professor, ich hatte ja andere Aufgaben zu erledigen. Das hat einer der Aushilfskellner übernommen. Wenn ich mich recht erinnere, hat er sich sogar regelrecht darum gerissen. Na ja, eine typische Aushilfe eben. Immer auf der Jagd nach einem hohen Trinkgeld.“

Van Dusen: „Können Sie den Mann näher beschreiben, Oscar?“

Oscar: „Natürlich, Herr Professor. Ein schlanker, hochgewachsener Mann. Schwarzes Haar, buschige Augenbrauen und Schnauzbart. Er sprach mit starkem osteuropäischem Akzent. (Abfällig) Stammte wohl aus Ruritanien, Kravonien oder so ähnlich. Ich habe mich ohnehin gewundert, dass so jemand überhaupt für eine Festivität dieses Ranges in Betracht gezogen wurde. (Seufzt) Aber Personalfragen fallen ja leider nicht in meine Zuständigkeit.“

Hatch aus dem OFF:

Das mit dem Aushilfskellner kam dem Professor nicht ganz koscher vor. Und mir übrigens auch nicht. Aber Spürnase Caruso hatte schon eine andere Fährte aufgenommen. Als Oscar nämlich eher beiläufig erwähnte, dass Mr. Turnbull zwei Stockwerke unter uns gerade sein Dinner einnahm, sprang Caruso wie von der Tarantel gestochen auf und stürmte nach unten. Wachtmeister Donovan und Oscar eilten ihm nach, der Professor und ich folgten gemesseneren Schrittes. So bekamen wir gerade noch mit, wie Oscar einen kleinen untersetzten Mann in dunkelgrauem Flanell in den kleinen Raum hinter der Garderobe führte. Was jetzt auf dem Programm stand, wusste ich: Ein Polizeiverhör Marke Caruso. 

Caruso: „Ist das Ihr Taschentuch, Mr. Turnbull?“

Turnbull (das Taschentuch betrachtend, zögerlich): „Ja, das... kann sein. Die

Initialen stimmen jedenfalls. Aber woher stammt denn das ganze Blut? (Argwöhnisch) Und was hab ich mit der Sache zu tun?“

Caruso (streng): „Ich stelle hier die Fragen, Mr. Turnbull, damit das klar ist! Also: Wo waren Sie gestern Nachmittag um drei Uhr?“

Turnbull: „Gestern Nachmittag? Warten Sie... Ja, da war ich in der Firma, um noch mal die Bücher durchzugehen.“

Caruso (leicht herablassend): „Und dafür gibt es bestimmt auch Zeugen.“

Turnbull (ärgerlich): „Natürlich nicht! Gestern war schließlich Sonntag.“

Caruso: „Das dachte ich mir. Jetzt noch eine andere Sache. Laut einer Zeugenaussage hat hier am vergangenen Samstagabend ein heftiger Streit zwischen Ihnen und Mr. Marsden stattgefunden.“

Turnbull (ausweichend): „Na ja, ´Streit´, also wissen Sie, Detective-Sergeant...“

Caruso (energisch): „Haben Sie Mr. Marsden in aller Öffentlichkeit bedroht, ja oder nein?“

Turnbull (erregt): „Aber das ist mir doch nur so rausgerutscht! Das müssen Sie mir glauben, Detective-Sergeant! Ich war einfach nur wütend auf den Kerl. Er wollte mich schließlich fertigmachen!“

Caruso (leicht triumphierend): „Sie geben also zu, ein Motiv für den Mord an Mr. Marsden gehabt zu haben?“

Turnbull (noch erregter, ärgerlich): „Welches Motiv? Und was für ein Mord? Ich –ich - ich gebe gar nichts zu! Ah!“ (Er stöhnt auf und lässt sich auf einen Stuhl fallen)
Van Dusen: „Haben Sie Schmerzen, Mr. Turnbull?“

Turnbull: „Danke, Professor, es geht schon. Mein Herz, wissen Sie. Dann noch der Ärger in der Firma und jetzt dieser Trubel hier. Dabei hat mir mein Arzt jede Aufregung verboten. (Er nimmt ein Pillendöschen aus seiner Sakkotasche und öffnet es) (Zu Oscar) Könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?“

Oscar: „Sofort, Sir!“ (Er entfernt sich)

Van Dusen: „Gestatten Sie, Mr. Turnbull?“

Turnbull: „Bitte, Professor!“ (Van Dusen entnimmt dem Döschen eine Tablette)

Hatch (interessiert näherkommend): „Was ist das?“

Van Dusen (ruhig): „Das, mein lieber Hatch? Den Beschwerden Mr. Turnbulls nach zu urteilen, dürfte es sich bei dieser Tablette um ein Digitalispräparat handeln.“

(Van Dusen steckt die Tablette ein, Oscar serviert Turnbull währenddessen ein Glas Wasser, mit dessen Hilfe dieser eine Tablette schluckt)

Hatch (verdattert): „Aber, Professor! Haben Sie vorhin im Wagen nicht gesagt, dass Marsden an einer Überdosis Digitalis gestorben ist?“

Van Dusen: „Das ist durchaus richtig, mein lieber Hatch, allerdings...“

Caruso (Van Dusen unterbrechend): „Na dann ist der Fall ja klar! Motiv, Beweise, Zeugenaussagen – passt alles haargenau zusammen. (Grimmig) Und warum der Kerl DePriest  umgebracht hat, das krieg´ ich auch noch aus ihm raus.“

Turnbull (entsetzt): „Was soll das denn heißen? Und was sind das überhaupt für Methoden? Ich will sofort meinen Anwalt sprechen!“

Caruso: „Den kriegen Sie noch früh genug zu sehen – und zwar in Ihrer Zelle! (In offiziellem Ton) Mr. Turnbull, Sie sind hiermit festgenommen. Sie werden verdächtigt., Frederick J. Marsden und Russell DePriest ermordet zu haben. Ich weise Sie darauf hin, dass alle Ihre Aussagen vor Gericht gegen Sie verwendet werden können.“

Turnbull (verzweifelt): „Ich protestiere! Ich bin unschuldig!“

Caruso: „Donovan, legen Sie dem Mann Handschellen an!“

(Wachtmeister Donovan legt Mr. Turnbull Handschellen an)

Van Dusen (nachdenklich): „Handeln Sie nicht ein wenig voreilig, Caruso? Schließlich sind Sie lediglich im Besitz einiger bei näherer Betrachtung durchaus zweifelhafter Indizien.“

Caruso (ungeduldig): „Haben Sie´n besseren Vorschlag auf Lager, Professor?“

Van Dusen (zögerlich): „Nun, noch nicht, meinBester, aber...“     

Caruso: „Sehen Sie! Und deshalb wandert Mr. Turnbull hier vorläufig hinter Schloss und Riegel. Denn wenn er vorher türmt, dann steigt Mr. Delamere
 nicht Ihnen auf´s Dach, sondern mir! Ganz zu schweigen davon, was am nächsten Tag im ´Daily New Yorker´ stehen würde: ´Doppelmörder geflohen - New York in Angst - Caruso schuld!´“

Hatch (ironisch): „Ein tolle Schlagzeile! Einmalig! Wie machen Sie das nur, Caruso? Sie sollten wirklich die Branche wechseln. Bei dem Talent.(lacht)“

Caruso (grimmig): „Spotten Sie nur, Mr. Hatch. Ihnen wird das Lachen                                                                                                           auch noch vergehen. (Laut) Donovan!“

Wachtmeister Donovan: „Detective-Sergeant!“

Caruso: „Führen Sie den Mann ab!“

Wachtmeister Donovan: „Zu Befehl, Detective-Sergeant!“

Oberkellner Oscar (eilig): „Dürfte ich die Herren freundlicherweise bitten, den Ausgang für das Personal zu benutzen. Wir wollen doch kein Aufsehen erregen, nicht wahr?! Hier entlang, bitte!“

Hatch aus dem OFF:

Also ab durch die Hintertür!

Track 9

(Musik: „The Policeman´s Holiday“ von Montague Ewing, von 00:00 bis 00:32)

(00:00) Zuerst Caruso, der selbstzufrieden wie ein Pfau voran stolzierte, danach Wachtmeister Donovan  mit dem völlig verdatterten Turnbull, schließlich der Professor und meine Wenigkeit. Für das Plattfußgeschwader von Mulberry Street stand der Täter also schon fest. Wie sagt der Volksmund?: Wenn man jemanden hängen will, dann findet man immer einen Strick. Noch war es für Turnbull allerdings nicht soweit. Die Polizeidroschke brachte ihn fürs erste ins städtische Untersuchungsgefängnis an der Centre Street. Am Strick würde er ohnehin nicht landen. Schließlich gehen wir Amerikaner mit der Zeit und richten unsere Mörder auf fortschrittliche Art und Weise hin. (00:28) Auf dem elektrischen Stuhl, bei zweitausend Volt.

Ich kutschierte den Professor wieder zurück zu seinem Haus in der 35. Straße. Van Dusen hatte es eilig, denn er wollte in seinem Laboratorium einige, wie er sagte, für die Auflösung des Falles eminent wichtige Untersuchungen vornehmen. Und da er dabei seinen Assistenten  und Chronisten nicht benötigte, konnte ich mich wieder meinen journalistischen Pflichten widmen.

Diejenigen unter ihnen, meine Damen und Herren, die den Professor und mich regelmäßig auf unseren Abenteuern begleiten, könnten jetzt die Frage stellen: Wo bleibt die eingehende Untersuchung des zweiten Tatortes, wo das scheinbar gedankenverlorene „Aha“ und „Soso“ der weltberühmten Denkmaschine? In dieser Hinsicht muss ich Sie leider auf den nächsten Fall vertrösten. Denn nachdem Caruso und seine Mannen das Haus von Baustadtrat DePriest auf den Kopf gestellt hatten, war die Putzfrau angerückt und hatte ganze Arbeit geleistet. Der große Amateurkriminologe musste sich diesmal mit Photographien begnügen, die er später in Carusos Büro genau unter die Lupe nahm.

Aber lassen Sie uns nun einen Sprung in der Chronologie machen. Folgen Sie mir in eine kleine, aber feine Stadtvilla am oberen Ende der Park Avenue, die den „Söhnen der Revolution“ als Büro und kleines Museum diente. Hier waren der Professor und ich am späten Nachmittag des 26. Februar mit dem verbliebenen Rest des Vorstandes verabredet. Doch zunächst kam uns nur Präsident Claymore auf der Treppe entgegen. Der joviale ältere Herr mit schlohweißem Backenbart und dem ausgeprägten Embonpoint, über den sich ein altmodischer Gehrock spannte, war über den Tod von Marsden und DePriest pflichtgemäß erschüttert, ließ es sich aber dennoch nicht nehmen, den Professor und mich durch die Räumlichkeiten im ersten Stock zu führen. Nach einer Weile blieben wir schließlich vor einer großen Vitrine stehen...

Claymore (stolz): „...Und hier, verehrter Professor, sehen Sie nun ein ganz besonderes Kleinod, sozusagen das Prachtstück unserer Sammlung. Es ist der Degen des englischen Oberbefehlshabers General Cornwallis, den dieser als Zeichen seiner Kapitulation General Washington nach der Schlacht von Yorktown übergab. Die für den Ausgang des Unabhängigkeitskrieges so entscheidende Szene wurde auch auf diesem Gemälde festgehalten, das sie dort über der Vitrine sehen.“

Van Dusen (ungeduldig): „Ja, ja, sehr schön, aber könnten wir nun endlich...“

Claymore (in Gedanken): „Van Dusen, van Dusen... Sind sie etwa zufällig mit dem van Dusen verwandt, ich meine Oberst Cornelius van Dusen aus dem Stab Washingtons?“

Van Dusen (leicht indigniert): „Nicht zufällig, General. Cornelius van Dusen war mein Urgroßvater.“

Claymore (mit leicht vorwurfvollem Ton): „Und das sagen Sie mir erst jetzt? Wo Sie doch einen solchen Helden in Ihrer Familie haben. (Jovial) Nun können Sie sich aber nicht mehr rausreden, Professor, nun müssen Sie Mitglied bei uns werden. Oder haben Sie noch immer Bedenken? Sie werden doch wohl kein heimlicher Anarchist sein, was, Professor? (lacht).“

Van Dusen (trocken, im Selbstbeweihräucherungsmodus): „Zumindest in dieser Hinsicht kann ich Sie beruhigen, General. Jedoch pflegen Wissenschaftler von allergrößtem internationalen Ruf kaum über das zu verfügen, was der Volksmund gemeinhin ´Freizeit´ zu nennen beliebt. Und die wenigen mir verbleibenden Mußestunden widme ich fast ausschließlich der Lösung interessanter kriminologischer Probleme, sozusagen als Erholung von geistig schwerwiegenderem Tun. Für sogenannte ´gesellschaftliche Verpflichtungen´ habe ich daher weder Zeit noch Sinn.“

Claymore (enttäuscht): „Oh, wie schade!“

Hatch (ironisch): „Außerdem verbietet es Ihnen Ihre geradezu sprichwörtliche Bescheidenheit, sich mit fremden Federn zu schmücken, nicht wahr, Professor?“

(Man hört, wie jemand eilig die Treppe hinaufsteigt)
Van Dusen (sich räuspernd, spitz): „Wenn Sie es sagen, mein lieber Hatch...“

Phelps (leicht außer Atem): „Entschuldigen Sie die Verspätung, meine Herren! Die Geschäfte – Sie verstehen...“

Hatch aus dem OFF:

Der Herr, der sich uns da so schnell genähert hatte, war niemand anderes als der zweite Vizepräsident der ´Söhne´, Alexander C. Phelps. Ein hochaufgeschossener Mann Mitte Dreißig von hagerer Statur, versehen mit einem leuchtend roten Haarschopf und unnatürlich blasser Gesichtsfarbe. Phelps war der letzte Spross einer einstmals zahlreichen Familie und hatte vor ein paar Jahren das Millionenerbe seines alten Herrn selig angetreten, das er nun gewinnbringend verwaltete. Nachdem er dem Professor vorgestellt worden war, begaben wir uns alle in die Büroräume im Erdgeschoss, wo van Dusen endlich seine drängenden Fragen los werden konnte...

Claymore (schließt einen Aktenschrank auf): „Hier schlägt sozusagen das Herz unserer Vereinigung, Professor: Die Mitglieder- und Ahnenkartei, nach der Sie gefragt hatten.“

Van Dusen: „Ah ja, sehr schön. Sie gestatten, dass ich...“

Claymore: „Aber selbstverständlich, Professor. Am besten wird Ihnen Mr. Phelps hier alles erklären. Nach dem bedauerlichen Tod von Mr. DePriest ist er als zweiter Vizepräsident kommissarisch für die Pflege der Kartei verantwortlich. Wenn Sie dann übernehmen würden, mein lieber Phelps...“

Phelps (beflissen): „Mit dem größten Vergnügen, General. (Zu van Dusen) Im Grunde ist die Kartei ganz simpel aufgebaut. Auf der Vorderseite einer jeden Karte befinden sich Name, Nummer und Anschrift des Mitgliedes sowie die Daten des betreffenden Vorfahren, auf der Rückseite werden diverse Details vermerkt wie etwa das Datum des Eintritts, die regelmäßige Zahlung des Mitgliedsbeitrages usw. Das macht alles unsere Mrs. Potter, das ist unsere hauptamtliche Sekretärin. Ich demonstriere Ihnen das mal an einem Beispiel, Professor. (Zu Hatch) Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich dem Professor einmal Ihre Karte zeige, Mr. Hatch?“

Hatch aus dem OFF:

Natürlich hatte ich nichts dagegen. Phelps nahm also meine Karte aus dem Schrank, setzte sich an den davor stehenden Schreibtisch und knipste die Lampe an. Der Professor trat hinzu und schaute Phelps über die Schulter. Dabei schien er sich allerdings weniger für Uropa Hezekiah Hatch, weiland Feldwebel beim 3. New Yorker Infanterie-Regiment, zu interessieren als vielmehr für Mr. Phelps selbst, den er öfters verstohlen aus den Augenwinkeln heraus betrachtete. 

Merkwürdig. Oder auch nicht. Das kommt Ihnen jetzt spanisch vor, meine Damen und Herren? Macht nichts! Springen wir zum besseren Verständnis einfach wieder einen Tag zurück.

Track 10

(Musik: „The Grasshopper´s Dance“ von Ernest Bucalossi; von 00:00 bis 00:38; bei 00:30 Einblendung von Schreibmaschinengeklapper synchron zur Musik)

(00:19) Dienstag, der 25. Februar, gegen elf Uhr vormittags, das Büro von Hutchinson Hatch beim ´Daily New Yorker´. (00:30) Ich hämmerte gerade einen Artikel in meine Schreibmaschine, der unbedingt noch bis Redaktionsschluss fertig werden musste, als plötzlich das Telephon klingelte...

(Dreimaliges Klingeln des Telephons,  danach hebt Hatch den Hörer ab)

Hatch (genervt): „Hutchinson Hatch bei der Arbeit, machen Sie´s kurz.“

Stimme am Telephon: „Das hatte ich ohnehin vor, Mr. Hatch.“

Hatch (erstaunt, dann ironisch): „Detective-Sergeant Caruso! Welch Glanz in meiner bescheidenen Hütte! Und Sie sind sich ganz sicher, dass Sie mit der richtigen Nummer verbunden wurden?“

Caruso: „Ach, lassen Sie doch Ihre albernen Scherze, Mr. Hatch! Ich hab dem Professor versprechen müssen, ihn auf dem Laufenden zu halten und da Sie ja so was wie sein Laufbursche sind...“

Hatch (verärgert): „Wie bitte?! Ich hör´ wohl nicht richtig! ´Kriminologischer Assistent´ wollten Sie sagen!“

Caruso: „Mir doch egal, wie Sie sich nennen, Mr. Hatch. Hauptsache, der Professor kreuzt hier bald in der Mulberry Street auf. Und Sie auch, wenn´s unbedingt sein muss.“

Hatch: „Moment mal, Caruso! So geht das nicht. Bevor ich hier alles stehen und liegen lasse, muss ich wissen, worum´s geht. Was soll ich denn dem Professor sagen?“

Caruso (geheimnisvoll): „Sagen Sie ihm nur, dass wir was Neues in Sachen DePriest haben. Mehr kann ich am Telephon nicht verraten. Top Secret, Sie verstehen, Mr. Hatch.“

Hatch aus dem OFF:

Ich verstand erst mal gar nichts. Bis Geheimniskrämer Caruso den Professor und mich am Nachmittag in den Keller des Polizeihauptquartiers führte und wir vor einem Raum mit einer dicken Stahltür halt machten...
Caruso (vorsichtig): „Hoffentlich hat uns niemand gesehen. Das Betreten der Asservatenkammer ist Unbefugten nämlich strengstens untersagt.“

Hatch: „Nun machen Sie sich mal nicht gleich ins Hemd, Caruso. Und außerdem, wenn es Sie beruhigt: Der Professor hat Ihnen so oft aus der Patsche geholfen, da können wir doch gar nicht ´unbefugt´ sein, was, Professor?“

Van Dusen: „Ein reichlich unorthodoxes, wenn auch durchaus vertretbares Argument, mein lieber Hatch. (Zu Caruso) Nur Mut, Detective-Sergeant!“

Caruso: „Also auf Ihre Verantwortung, Professor... 

(Caruso schließt die Stahltür auf und öffnet sie. Alle betreten den Raum und Caruso schließt die Tür wieder)

Caruso: „Den Panzerschrank hier habe ich gestern im Arbeitszimmer von DePriest sicher gestellt und dann abtransportieren lassen. Sie werden staunen, was da drin ist.“

Hatch: „Wie haben Sie denn den aufgekriegt, Caruso? (Mit gespielter Entrüstung) Sie sind doch wohl nicht etwa unter die Safeknacker gegangen?“

Caruso: „Aber wo denken Sie hin, Mr. Hatch!? Die Öffnung geschah unter strengster Befolgung der dafür vorgesehenen polizeilichen Dienstvorschrift.“

Hatch (spöttisch): „Was anderes habe ich von Ihnen auch nicht erwartet.“

Van Dusen: „Hatch, bitte!“

Caruso: „Zum Glück hatte DePriest die Zahlenkombination bei seinem Notar hinterlegt, das hat die Sache natürlich enorm vereinfacht. Als wir den Safe dann heute morgen geöffnet haben, waren neben mir als Protokollführer und dem Notar auch noch Wachtmeister Donovan und der diensthabende Wachtmeister Murphy als Zeugen anwesend. Entsprechend der Dienstvorschrift für die Öffnung von in fremdem Eigentum stehenden gesicherten Behältnissen...“

Van Dusen (ungeduldig): „Schon gut, schon gut, Caruso, wir glauben Ihnen ja. Nun zeigen Sie uns endlich den Inhalt des Panzerschranks!“ 

Caruso: „O.k., Professor! Aber halten Sie sich fest!“

(Caruso öffnet den Safe mit Hilfe der Zahlenkombination)

Hatch (überrascht): „Ach du dicker Vater! Das sind ja, das sind ja...“

Caruso: „Mehr als eine halbe Million Dollar in bar, Mr. Hatch. Hab´ selber nachgezählt.“

Van Dusen (entnimmt dem Panzerschrank ein paar Bündel Geld und betrachtet sie): Das ist ja hochinteressant! Haben Sie die Banderolen einmal genauer in Augenschein genommen, Caruso?“

Caruso: „Nee, Professor, wieso denn? Ist das wichtig?“

Van Dusen: „Und ob, werter Detective-Sergeant! Ein Detail von eminenter kriminologischer Bedeutung! Sehen Sie hier: Die Banderolen tragen alle Stempel von Banken außerhalb der Stadtgrenzen New Yorks. First National Bank in Tenafly, die Spar- und Darlehenskasse Hackensack, die Staatsbank von New Jersey in Garrison...“

Caruso: „Das ist noch nicht alles, Professor (holt ein weiteres Bündel Papiere aus dem Safe und übergibt es van Dusen).“

Van Dusen (blättert den Stapel durch): „Wie ich vermutet hatte. Eine ansehnliches Sortiment festverzinslicher Wertpapiere. Anleihen, Pfandbriefe, Kommunalobligationen mitsamt den dazugehörigen Zinscoupons.“

Hatch: „Und wieviel sind die wert, Caruso?“

Caruso: „Etwa noch mal eine halbe Million Dollar, Mr. Hatch.“

Hatch (pfeift anerkennend): „Also insgesamt eine runde Million. Donnerwetter! Da muss DePriest ja immer fleißig was in seinen Sparstrumpf gesteckt haben.“

Van Dusen (herablassend): „Glauben Sie wirklich, mein lieber Hatch? Wie lange müsste ein Baustadtrat Ihrer Meinung nach sparen, um von seinem Gehalt eine Million Dollar zurücklegen zu können? Oder hat DePriest in letzter Zeit eine größere Erbschaft angetreten, Caruso?“ 

Caruso: „Nicht die Bohne, Professor. Alles schon nachgeprüft. Laut Aussage des zuständigen Bankbeamten hat er vor drei Jahren ein paar tausend Dollar von seiner verstorbenen Frau gekriegt. Und die hat er bei seiner Bank gleich auf die hohe Kante gelegt. Ansonsten: Fehlanzeige.“

Van Dusen: „Ausgezeichnet, mein lieber Caruso!“ 

Hatch (nachdenkend): „Das heißt also, dass Turnbull die Wahrheit gesagt hat. DePriest hat sich tatsächlich bestechen lassen. Aber stammt das ganze Geld wirklich allein von Marsden?“

Van Dusen: „Angesichts der Höhe der hier versammelten materiellen Werte ist dies wohl kaum anzunehmen, mein lieber Hatch. Es dürfte sich vielmehr um den Ertrag einer sich über den Zeitraum von vielen Jahren erstreckenden Vorteilsnahme handeln. (blickt nochmal in den Safe). Aber da liegt ja noch ein kleiner brauner Umschlag, Caruso. Was befindet sich in diesem?“

Caruso: „In dem Umschlag? Da sind nur ein paar Photographien drin, völlig unwichtig.“

Van Dusen: „Darf ich Sie dennoch um die selbigen bitten, Caruso?“ 

Caruso (leicht genervt): „Wenn Sie unbedingt wollen, Professor (legt die Geldbündel und die Wertpapiere wieder in den Safe, nimmt den Umschlag und gibt ihn Van Dusen).“

Van Dusen (öffnet den Umschlag und betrachtet die Photographien): „Schauen Sie sich das an, mein lieber Hatch!“

Hatch (tritt hinzu und betrachtet ebenfalls die Photographien): „Lassen Sie mal sehen, Professor... Also das eine Bild kenne ich, das haben alle Mitglieder letztes Jahr zum 25. Geburtstag der ´Söhne´ bekommen. Der ältere Herr im Sessel ist General Claymore, unser Präsident. Dahinter links steht der erste Vizepräsident DePriest und rechts daneben Mr. Phelps, der zweite Vizepräsident.“

Van Dusen: „Und jetzt sehen Sie sich die andere Photographie an.“

Hatch: „Hmmm, also die Personen auf diesem Bild kenne ich nicht, Professor. (Plötzlich) Moment mal... Der Typ da rechts in der zweiten Reihe. Ist das nicht... Phelps? (überrascht) Aber das gibt´s doch nicht. Der Mann vorne in der Mitte sieht auch so aus wie Phelps.“

Van Dusen: „Nicht ganz, mein lieber Hatch. Präziser gesagt: Er sieht fast so aus wie Mr. Phelps. Beachten Sie die unterschiedliche Ausformung des Nasenrückens. sowie die gänzlich andere Haarfarbe. Der Bildunterschrift zufolge handelt es sich hierbei um einen gewissen Mr. James Sinclair, den Eigentümer der Firma ´Sinclair Schiffsausrüstung´ aus Boston, zu deren vierzigstem Gründungstag diese Photographie der Belegschaft vor gut zehn Jahren entstanden ist.“

Hatch: „Warten Sie mal, Professor, irgendwas war da mit Phelps... (kleine Pause) Jetzt fällt´s mir wieder ein! Er war damals, im Herbst 1893 glaube ich, gerade aus Boston nach New York zurückgekehrt, weil sein Vater gestorben war. Ich weiß das deswegen noch, weil ich zu der Zeit gerade bei der ´Eleganten Welt´ angefangen hatte und die Sache ziemlich hohe Wellen schlug.“

Van Dusen: „Sehr schön, mein lieber Hatch. Ich habe jetzt zwei überaus wichtige Aufträge für Sie. Zunächst verfügen Sie sich stante pede in das Archiv des ´Daily New Yorker´, um die näheren Umstände des Aufenthaltes von Mr. Phelps in Boston und seiner Rückkehr nach New York zu eruieren. Des weiteren begeben Sie sich mit...“ (Hier wird der Ton ausgeblendet)
Hatch aus dem OFF:

Worin genau mein zweiter Auftrag bestand und was ich bei meinen Recherchen im Archiv herausgefunden habe - das, meine Damen und Herren, wird jetzt noch nicht verraten. Sie erfahren es gleich, im von Ihnen sicher schon gespannt erwarteten Aufklärungs- und Schlussmonolog des Professors, Höhe- und Endpunkt eines jeden ordentlichen Van-Dusen-Falles. 

(Musik: „La Mourisque“ von Tylman Susato; von 00:00 bis 01:16)

(00:23) Zu diesem Behufe hatten sich die Beteiligten am Nachmittag des 27. Februar 1902 gegen 17.00 Uhr im Spiegelsaal von Delmonicos Restaurant eingefunden. Van Dusen rief – und fast alle kamen! Detective-Sergeant Caruso und Wachtmeister Donovan mit Mr. Turnbull im Schlepptau, General Claymore und Mr. Phelps, meine Wenigkeit sowie natürlich der amateurkriminologische Meister aller Klassen höchstselbst, seine Unvergleichlichkeit Professor Dr. Dr. Dr. Augustus van Dusen. Nur Mrs. Marsden ließ sich aus verständlichen Gründen entschuldigen. Nachdem alle auf den bereit gestellten Stühlen Platz genommen hatten, trat der Professor in die Mitte des Saales und begann nach einer kurzen Rekapitulation der Fakten damit, den komplizierten Fall in all seinen Einzelheiten aufzudröseln...(01:05)
(Viel Hall, im Hintergrund prasselt ein Feuer im Kamin)
Van Dusen: „Soweit - in aller gebotenen Kürze, meine Herrschaften – der derzeitige Stand der Dinge. Danach scheinen alle Umstände lediglich auf einen einzigen Verdächtigen als Täter hinzudeuten: Mr. Buchanan Turnbull.“

Turnbull (erregt): „Das ist nicht wahr, Professor! Ich bin unschuldig!“

Caruso (zufrieden): „Hab ich doch gleich gesagt. Turnbull ist der Mörder!“

Van Dusen: „Sie irren sich, Detective-Sergeant! Mr. Turnbull ist unschuldig!“

(Allgemeines Gemurmel)

Turnbull (erleichtert): „Gott sei Dank!“

Caruso (ratlos): „Also jetzt kapier ich gar nichts mehr, Professor. Turnbull ist nicht der Mörder? Wieso, weshalb?“

Hatch: „Und ´warum´, nicht zu vergessen!“

Van Dusen: „Das, werter Caruso, mein lieber Hatch, lässt sich auf mancherlei Weise begründen. Hier nur soviel: Mr. Marsden wurde bekanntlich, wie die von mir durchgeführte Obduktion ergeben hat, mittels einer Überdosis Digitoxin ermordet. Die Wirkung jenes Giftes tritt jedoch erst langsam mit Ablauf einer gewissen Zeit nach dessen Einnahme ein, im vorliegenden Fall etwa nach zehn Minuten. Die ersten, noch schwach ausgeprägten Symptome einer letalen Intoxikation, wie sie vom Oberkellner Oscar bei Mr. Marsden beobachtet wurden, beendeten das unerfreulich verlaufene Gespräch mit Mr. Turnbull. Zehn Minuten zuvor jedoch war Mr. Turnbull hinsichtlich der wahren Absichten Mr. Marsdens noch völlig ahnungslos und hielt diesen irrigerweise für einen großzügigen und selbstlosen Kreditgeber, der ihn aus seiner finanziellen Notlage befreien konnte. Er besaß also zum Tatzeitpunkt gar kein Motiv für einen Mord.“

Caruso: „Klingt logisch, Professor. Aber was ist mit dem Mord an DePriest?“

Van Dusen: „Wie groß sind Sie, Mr. Turnbull?“

Turnbull: „Ich? Etwa Einssechzig, Professor.“

Van Dusen: „Und Mr. DePriest maß, wie ich mich anhand seiner Leiche durch eigenen Augenschein überzeugen konnte, stattliche ein Meter fünfundachtzig. Anhand des Verlaufes mehrerer Stichkanäle in Hals und Brust des Opfers läßt sich ein Einstichwinkel der Tatwaffe von etwa 45 Grad rekonstruieren. Um Mr. DePriest die tödlichen Verletzungen in diesem Winkel beibringen zu können, hätte Mr. Turnbull auf einen hohen Schemel oder ähnliches steigen müssen, was, wie Sie mir sicher zugeben werden, Detective-Sergeant, angesichts der Tatumstände höchst unwahrscheinlich ist!“

Caruso: „Aber wenn es Turnbull nicht war, wer war es dann?“

Claymore: „Ja, Professor, spannen Sie uns nicht länger auf die Folter! Wer hat Marsden und DePriest umgebracht?“

Van Dusen (mit einem Lächeln, die Situation auskostend): „Aber meine Herren, fassen Sie sich noch ein wenig in Geduld! Ein paar Minuten noch und ich werde Ihnen den Namen, oder, besser gesagt, die Namen des Täters und damit seine wahre Identität enthüllen! (Allgemeines Erstaunen) Doch lassen Sie mich zunächst eine Antwort auf die Frage geben: Warum mussten Marsden und DePriest sterben? 

Unser unbekannter Täter engagierte sich, wie Mr. Turnbull auch, finanziell sehr erfolgreich in der Baubranche, welche in der Stadt New York seit mehreren Jahren einen rasanten Aufschwung erfährt. Die Situation änderte sich jedoch, als ein bis dahin unbekannter Konkurrent auf der Bühne erschien.“

Hatch: „Frederick J. Marsden!“

Van Dusen: „Sehr richtig, mein lieber Hatch! Mr. Marsden, ganz der erfolgsgewohnte und wohl auch skrupellose Geschäftsmann unserer Zeit, stürzte sich mit Feuereifer auf sein neues Betätigungsfeld. Schon nach kurzer Zeit gelang es ihm durch seine exzellenten gesellschaftlichen Kontakte und durch Zahlung von Bestechungsgeldern in bis dato unbekannter Höhe, den Baustadtrat Russell DePriest für sich und seine geschäftlichen Interessen zu gewinnen (man hört Claymore laut aufstöhnen). Fortan erhielt Marsdens Firma einen beträchtlichen Anteil der öffentlichen Bauaufträge, nicht zuletzt deshalb, weil er durch DePriest immer über die Gebote der Konkurrenz auf dem Laufenden gehalten wurde und diese so unterbieten konnte. Außerdem wird DePriest auch dafür gesorgt haben, dass die Einhaltung der Bauvorschriften bei Marsdens Vorhaben weniger streng kontrolliert wurden als bei denen seiner Mitbewerber.“

Hatch: „Eine Hand wäscht die andere.“ 

Claymore: „Und Sie sind sich ganz sicher, Professor? Kein Zweifel möglich?“

Van Dusen: „Leider nein, General. Die von Detective-Sergeant Caruso sichergestellten Beweise sprechen eine eindeutige Sprache. DePriest hat die ihm in bar übergebenen Summen in sogenannten Tafelpapieren angelegt, d.h. in festverzinslichen Wertpapieren, die er anonym und ohne Preisgabe seiner Identität am Bankschalter gegen Barzahlung erwerben konnte. Hierfür und für die Auszahlung der Zinserträge wählte er verschiedene Banken jenseits der Stadtgrenzen New Yorks aus, um so sein gesetzwidriges Tun möglichst effektiv zu verschleiern. Zuletzt legt auch die Aufbewahrung derartig hoher Vermögenswerte in einem privaten Geldschrank und nicht in einem dafür besonders gesicherten Bankschließfach die Vermutung nahe, dass DePriest aus gutem Grund das Licht der Öffentlichkeit scheute.“

Claymore: „Und wie war das nun mit Marsden, Professor?“

Van Dusen: „Unter den übrigen Bauunternehmern New Yorks verbreitete sich ob dieser Entwicklung offenbar tiefe Besorgnis, ja sogar Wut. Der Erfolg des neuen Mitbewerbers geriet schnell in Verdacht und Gerüchte über seine Beziehung zu DePriest machten die Runde. Beweisen konnte man Marsden aber offenbar nichts. So entschloss sich unser Täter, den lästigen Konkurrenten durch eigene Hand ein- für allemal auszuschalten. Er musste hierfür nur eine günstige Gelegenheit abwarten und diese bot sich ihm beim Festbankett zu Ehren George Washingtons.“

Claymore: „Warum gerade da?“

Van Dusen: „Weil sowohl Täter als auch Opfer Mitglieder Ihrer Vereinigung waren, General (Claymore stöhnt wieder auf), und der Täter darüber hinaus Zugang zur Gästeliste hatte, mithin genau wusste, dass Marsden an jenem Abend in diesem Saal zugegen sein würde.“

Caruso: „Und wie hat er die Sache gedeichselt, Professor? Ich meine, bei all den Zeugen hier dürfte das doch wohl ziemlich schwierig gewesen sein.“

Van Dusen: „Eben deswegen hatte sich der Täter einen Plan zurechtgelegt, wie er Marsden vergiften konnte, ohne dabei Aufsehen zu erregen. Noch während des Essens wird eine er Unpässlichkeit oder Krankheit vorgetäuscht haben, die sein Verschwinden erklären und ihm ein Alibi für die Tatzeit verschaffen sollte. Nachdem er an der Garderobe Hut und Mantel in Empfang genommen hatte, stattete er der Herrentoilette einen Besuch ab, um sich der für das Gelingen der Tat notwendigen Metamorphose zu unterziehen. Vor neugierigen Blicken durch die Wände seiner Kabine geschützt, verwandelte sich der Täter in einen Aushilfskellner, indem er seine weiße Frackschleife gegen eine schwarze tauschte und sich die anderen Utensilien applizierte, die er heimlich in der Manteltasche mitgeführt hatte.“

Caruso: „Was denn für Utensilien, Professor?“

Van Dusen: „Utensilien, mein guter Caruso, die ihm jene markante äußere Erscheinung verliehen, welche Oscar uns so treffend beschrieben hat: schwarze Perücke, schwarze, buschige Augenbrauen, schwarzer Schnurrbart. Auf diese Weise unkenntlich gemacht, gelangte er zunächst in die Umkleideräume des Personals, wo er sich seines Hutes und Mantels entledigte, um dann wieder in den Spiegelsaal im zweiten Stock zurückzukehren. Wie er richtig vermutet hatte, konnte er sich problemlos unter die Aushilfskellner mischen, die extra für diesen Abend engagiert worden waren. In seiner Verkleidung wollte er nun den für die Ausführung seines Planes günstigsten Zeitpunkt abwarten, den Zeitpunkt, an dem die Gäste sich bei Whisky und Zigarren in die Nebenräume zurückziehen würden. Doch ihm sollte sich schon bald eine weit bessere Möglichkeit bieten.

Völlig unerwartet blieben Marsden und Turnbull nach dem Aufheben der Tafel im Spiegelsaal zurück. Und als Marsden auch noch einen Whisky orderte, ergriff der Täter geistesgegenwärtig die sich bietende Gelegenheit beim Schopfe. Unbemerkt vom übrigen Personal, das mit Aufräumarbeiten beschäftigt war, löste er eine tödliche Dosis kristallinen Digitoxins in dem alkoholischen Getränk auf und servierte es seinem ahnungslosen Opfer. Danach verließ er den Saal und das Restaurant auf dem schnellstmöglichen Wege.“

Hatch: „Aber warum hat Marsden denn überhaupt nichts von dem Gift gemerkt, Professor?“

Van Dusen: „Weil er nichts bemerken konnte, mein lieber Hatch! Im Gegensatz zu dem bei Giftmorden weithin verwendeten Zyankali, welches sich selbst dem Laien durch seinen intensiven Geruch nach bitteren Mandeln verrät, besitzt Digitoxin die Eigenschaft, weitgehend geruchs- geschmacks- und farblos zu sein.“

Hatch: „Und was ist mit den Digitalispillen? Könnte der Mörder die nicht benutzt haben, um den Verdacht auf Mr. Turnbull zu lenken?“

Turnbull: „Völlig unmöglich, Mr. Hatch. Ich hatte meine Pillen im Mantel vergessen und da habe ich diesen Kellner zur Garderobe geschickt, um sie mir zu holen. Aber das war nachdem Marsden seinen Whisky schon weitgehend getrunken hatte.“

Van Dusen: „Außerdem, mein lieber Hatch, besteht das von Mr. Turnbull verwendete Präparat ausweislich einer von mir in meinem Laboratorium durchgeführten Analyse hauptsächlich aus einer Mischung von Digitalein und Digitonin, welche in ihrer Wirkung jedoch weit weniger potent sind als das ihnen verwandte Digitoxin. Zudem fanden sich im Körper von Marsden keinerlei Spuren dieser beiden Stoffe. Aber ich bin Mr. Turnbull für seine Anmerkung sehr dankbar, enthüllt sie mir doch das letzte Mosaiksteinchen, das mir zur zu einem vollständigen Bild des Falles noch fehlte. 

Als der Mörder an der Garderobe die Manteltaschen nach dem Tablettendöschen durchsuchte, muss er auch das Taschentuch an sich genommen haben, welches später noch eine makabere Rolle spielen sollte. In diesem Moment fasste der falsche Kellner einen teuflischen Plan. Der schon begangene Mord an Mr. Marsden und der noch zu begehende Mord an Mr. DePriest sollten einem anderen angelastet werden, der Verdacht sollte auf Mr. Turnbull fallen. 

Schließlich war er in aller Öffentlichkeit mit Marsden aneinander geraten und hatte ihm lautstark gedroht. Jeder der anwesenden Kellner würde dies in einem Polizeiverhör bezeugen können. Und auch die von Mr. Turnbull geäußerte Vermutung der Bestechlichkeit DePriests dürfte nicht ungehört geblieben sein. Auf dieser Grundlage erdachte der Mörder eine plausibel klingende Geschichte, in welcher Mr. Turnbull die Rolle des Erpressers und Mr. DePriest die Rolle des erpressten Opfers zufallen sollte. In fieberhafter Eile wurden zwei Briefe verfertigt, die der angeblichen Erpressung Glaubwürdigkeit verleihen sollten.“

Caruso (ungläubig): „Die Erpresserbriefe sind auch gefälscht!?“

Van Dusen: „Ein reines Ablenkungsmanöver, Detective-Sergeant. Ein Köder, eine falsche Fährte, um Sie in die Irre zu führen.“  

Hatch: „Und den Köder hat er ja auch brav geschluckt, unser Superpolizist (lacht)!“

Caruso ( kleinlaut): „Tja, wenn Sie meinen, Professor... Dann hat es also gar keine Erpressung gegeben...“

Van Dusen: „Im Gegenteil, mein guter Caruso! Eine Erpressung hat durchaus stattgefunden (Allgemeines Erstaunen). Allerdings sozusagen unter umgekehrten Vorzeichen.“

Claymore (erstaunt): „DePriest hat seinen Mörder erpresst?“

Van Dusen: „Ganz recht, General, und damit haben Sie das Motiv des zweiten Mordes genannt. Mr. DePriest fiel als erstem Vizepräsidenten der ´Söhne der Revolution´ die Pflege der Mitgliederkartei und die Überprüfung der von den Bewerbern eingereichten genealogischen Referenzen zu, wie Sie mir gestern bei meinem Besuch bestätigten.“

Claymore: „Man kann über DePriest sagen, was man will, Professor, aber in Sachen Ahnenforschung konnte ihm niemand das Wasser reichen. Er erkannte eine gefälschte Geburtsurkunde oder einen nachgemachten Kirchenbucheintrag fast auf Anhieb.“

Van Dusen: „Und eben dieses – gestatten Sie mir das Wortspiel – unbestechliche Auge wurde DePriest letztlich zum Verhängnis. Aus einer leider nicht mehr zu ermittelnden Quelle erhielt er unwiderlegbare Beweise dafür, dass ein Mitglied der ´Söhne´, ein prominentes und sehr vermögendes dazu, nicht die Person war, welche es zu sein vorgab. Anstatt ihn aber, wie es seine Pflicht gewesen wäre, daraufhin aus der Vereinigung auszuschließen, erlag DePriest der Versuchung, persönlich Gewinn aus der Angelegenheit zu ziehen. Denn der Betroffene hatte bei Nichtzahlung mehr zu fürchten als den Hinauswurf aus einem der prestigeträchtigsten Clubs der Stadt New York, nämlich den Verlust seines gesamten Vermögens, wenn nicht gar noch Schlimmeres. Vor diese Wahl gestellt, ging der Mörder zunächst auf die finanziellen Forderungen ein – wenn auch nur zum Schein. Denn insgeheim hatte er bereits geplant, sich des gefährlichen Mitwissers zu entledigen. 

Als das Erpressungsopfer am vergangenen Sonntagnachmittag pünktlich das abgelegene Anwesen DePriests betrat, schien alles nach Plan zu laufen. Der Hausherr geleitete seinen Gast in das Arbeitszimmer im ersten Stock, Umschläge mit Bargeld und Dokumente wechselten die Besitzer. Doch dann geschah etwas Unerwartetes. Als sich DePriest dem Erpressungsopfer wieder zuwandte, hatte dieses plötzlich einen Dolch in der rechten Hand und stach diesen unvermittelt mehrmals in Brust und Hals seines Gastgebers. Durch den Überraschungsmoment weitgehend unfähig zur Gegenwehr, sank DePriest tödlich getroffen zu Boden und verstarb wenig später. Der Mörder jedoch behielt auch in diesem Moment extremer Anspannung einen kühlen Kopf.

Nachdem er die Spuren der blutigen Tat an Dolch, Körper und Kleidung mit Hilfe des Taschentuches einigermaßen beseitigt und das Geld wieder eingesteckt hatte, begann er, seine zur Irreführung der Ermittlungsbehörden erdachte Scharade ins Werk zu setzen. Er stellte das Arbeitszimmer buchstäblich auf den Kopf, riss Bücher und Akten aus den Regalen, verteilte Papiere und Korrespondenz auf dem Boden, nur um den Eindruck zu erwecken, hier müsse eine hektische Suche nach verräterischem Beweismaterial stattgefunden haben. Dann steckte er die präparierten Erpresserbriefe dem Toten in dessen Brusttasche. Wie zufällig ließ der Mörder nun auch das blutgetränkte Taschentuch  unter den Schreibtisch fallen, auf dass es für die angebliche Täterschaft Mr. Turnbulls zeugen möge.“

Caruso: „Und was ist mit dem Brieföffner, den wir neben der Leiche gefunden haben?“

Van Dusen: „Auch hierbei handelt es sich um nichts weiter als ein Ablenkungsmanöver, Detective-Sergeant. Wie ich bereits bei oberflächlicher Betrachtung der Leiche feststellen konnte, wiesen die Wundränder die für die Verwendung von Dolchen charakteristische dreieckige Form auf. Daher konnten DePriest die tödlichen Stiche auf keinen Fall durch einen lediglich zweischneidigen Brieföffner zugefügt worden sein.“

Caruso: „Klingt logisch, Professor.“

Van Dusen: Der Täter wollte Ihnen in etwa folgendes Ermittlungsergebnis in die Feder diktieren, Caruso: DePriest lehnte es rundweg ab, auf die Erpressung einzugehen, daraufhin sah sich Mr. Turnbull der Gelegenheit beraubt, sein finanziell angeschlagenes Unternehmen durch den erhofften Erpresserlohn vorläufig zu retten. Aus Wut und Verzweiflung griff er nach dem Brieföffner und erstach DePriest. Auf der Suche nach den Erpresserbriefen, welche die Polizei auf seine Spur hätte bringen können, verwüstete er zunächst das Arbeitszimmer, geriet dann wegen der Tat in Panik und verließ daraufhin fluchtartig das Haus, wobei er am Tatort wichtige Spuren hinterließ. Angesichts der Kürze der Zeit ein durchaus überzeugender, ja sogar verführerisch plausibel konstruierter Plan, welcher unsere wackere Kriminalpolizei wahrscheinlich getäuscht hätte (Caruso räuspert sich verlegen). Allerdings konnte der Mörder nicht damit rechnen, dass sich  Professor Dr. Dr. Dr. Augustus van Dusen des Falles annehmen und sein falsches Spiel durchschauen würde. Doch kehren wir nun wieder zu den wahren Geschehnissen des vergangenen Sonntags zurück.

In der makaberen Kulisse seiner Inszenierung wartete der Täter nun bis zum Anbruch der Dämmerung, um sich unerkannt aus dem Hause zu stehlen und den Heimweg nach New York anzutreten. Mit den Dokumenten in seinem Besitz wähnte er sich und das dunkle  Geheimnis endgültig vor Entdeckung sicher. Ein fataler, ein tödlicher Irrtum! Denn DePriest hatte sich ebensowenig an die Vereinbarung gehalten wie sein Opfer. Im Panzerschrank des Arbeitszimmers verwahrte er Kopien jener verfänglichen Dokumente, genauer gesagt: Photographien, wohl in der Intention, sich abzusichern oder eine weitere Erpressung zu einem späteren Zeitpunkt zu unternehmen. Und eben jene Kopien, zusammen mit einigen Ausschnittvergrößerungen, die Mr. Hatch in meinem Auftrag anfertigen ließ (er holt einen Umschlag aus seiner Rocktasche), halte ich jetzt vor Ihnen hier in meinen Händen. Diese Photographien enthüllen uns die wahre Identität des Mörders!“

Claymore (aufgewühlt): „Aber so verraten Sie uns doch wer es war, Professor!“

Van Dusen: „Sehen Sie selbst, General (er übergibt ihm den Umschlag)!“

Claymore (öffnet den Umschlag und betrachtet die Bilder, nach einer Weile erschüttert): „Sie --- Phelps?“

Phelps (nervös): „Aber das ist doch vollkommen lächerlich! Wer sagt denn, dass diese Photographien überhaupt echt sind? Heutzutage kann man doch alles retuschieren, wenn man will! Und was können ein paar Schnappschüsse denn schon beweisen...“

Van Dusen (energisch): „Dass Sie nicht Arthur C. Phelps sind, sondern Mr. James Sinclair, vormaliger Eigentümer der Firma ´Sinclair Schiffsausrüstung´ in Boston (Allgemeines Erstaunen). Bei aller äußerlichen Ähnlichkeit zwischen Ihnen und Phelps und trotz der Gesichtsoperation, durch die Sie sich Ihrem optischen Vorbild noch weiter anverwandelt haben, gibt es eine anatomische Besonderheit, welche Sie als James Sinclair ausweist. Das linke Ohr des echten Mr. Phelps zeichnete sich, wie sie, meine Herrschaften, auf der Ausschnittvergrößerung des Bostoner Bildes leicht erkennen können, durch einen ausgeprägten, charakteristisch geformten Rand, auch ´Leiste´ genannt, aus. Die linke Ohrmuschel des angeblichen Mr. Phelps hier ist, wie sie sehen können, dagegen fast gänzlich randlos. Ein selten vorkommendes Merkmal, welches sie auf dem besagten Bild bei Mr. James Sinclair wiederfinden werden.“

Hatch: „An den Ohren sollt ihr sie erkennen!“

Van Dusen: „So ist es, mein lieber Hatch. Doch wenn Ihnen, verehrtes Auditorium, dies noch nicht genügen sollte, so befragen sie Mr. Sinclair doch nach dem Ursprung jener Hautunreinheiten an Mund, Augenbrauen und Haaransatz, die er mittels übermäßigen Gebrauches von Schminke zu verbergen sucht.“

Phelps: „Eine lästige Hautkrankheit, Professor, nichts weiter von Belang!“ 

Van Dusen: „Eine Hautkrankheit wie sie typisch ist für Sänger, Schauspieler und andere Ausübende der dramatischen Künste, die sich zur Befestigung der für sie so unentbehrlichen Bärte und Perücken eines Klebstoffes namens Mastix bedienen. Jenes schon den alten Griechen bekannte Baumharz ruft jedoch bei einigen besonders empfindlichen Personen an den betreffenden Stellen gut sichtbare Hautirritationen hervor wie man sie bei genauerem Hinsehen auch bei Mr. Sinclair entdecken kann.“

Phelps (ärgerlich): „Bloße Spekulationen, Professor, reine Hirngespinste!“

Van Dusen: „Sie bevorzugen eine handfestere Beweisführung, Mr. Sinclair? Sie sollen sie bekommen. Mr. Hatch wird Ihnen jetzt drei Dinge applizieren, die er in meinem Auftrag erstanden hat: einen Schnauzbart, falsche Augenbrauen sowie eine Perücke. Danach werde ich den vor der Tür wartenden Oscar hereinrufen und dann, verehrter Mr. Sinclair --- dann sind Sie erledigt!“

Phelps (von seinem Stuhl aufstehend, wütend): „Das lasse ich mir nicht länger bieten! Auch von Ihnen nicht, Professor van Dusen! Sie können mit Ihrer Märchenstunde gern weitermachen, aber auf mich müssen Sie dabei verzichten (will den Raum verlassen)!“ 

Van Dusen (schnell): „Caruso, Donovan! Halten Sie ihn fest!“

Caruso: „Hiergeblieben, Freundchen!“

(Caruso und Donovan gelingt es, Phelps zu packen und wieder auf den Stuhl zu setzen. Hatch klebt ihm Bart, Brauen und Perücke an, dabei leichtes Gerangel und unterdrückter Protest seitens Phelps)

Hatch: „So! Fertig, Professor!“

Van Dusen (laut): „Treten Sie ein, Oscar!“

(Die Saaltür geht auf und Oberkellner Oscar kommt herein)

Oscar: „Herr Professor wünschen? (Erstaunt auf Phelps blickend) Aber das ist doch... der Aushilfskellner vom letzten Samstag!“

Van Dusen (zufrieden): „Danke, Oscar, Sie haben uns sehr geholfen (Oscar verläßt den Saal wieder)! Nun, Mr. Sinclair, wollen Sie jetzt immer noch leugnen?“

„Phelps“/Sinclair (erschöpft und resigniert): „Also gut, Professor, Sie haben gewonnen. Ich mache reinen Tisch...“

Hatch aus dem OFF:

Und nun kam sie raus, die ganze schauerliche Wahrheit. Sinclair hatte nämlich nicht nur Marsden und DePriest umgebracht, sondern auch den echten Alexander C. Phelps auf dem Gewissen. Der hatte zum Leidwesen seines alten Herren ein ziemlich aufwendiges Lotterleben mit Alkohol, Parties und jeder Menge entzückender Damen vom Variété geführt. Als ihm Phelps sen. den Monatsscheck sperrte und ihn auch noch zwecks Besserung zu einem Geschäftsfreund nach Südamerika schicken wollte, riss der von zuhause aus und landete schließlich in Boston, wo er sich mit eigener Hände Arbeit durchschlagen musste. Unter anderem auch bei Mr. James Sinclair, der einen kleinen Laden für Schiffsausrüstung im Hafenviertel besaß. 

Etwa zwei Jahre später erhielt Phelps einen Brief. Absender: Eine renommierte New Yorker Anwaltskanzlei. Sein inzwischen verstorbener Vater hatte es nicht übers Herz gebracht, den missratenen Filius zu enterben und so war aus Phelps jun. über Nacht ein Multimillionär geworden. Als Sinclair davon erfuhr, packte ihn der blanke Neid. Warum sollte dieser Nichtsnutz alles kriegen? Der würde das Geld sowieso mit vollen Händen zum Fenster hinauswerfen. Und warum nicht er, der so eine Chance viel eher verdient hätte? Also beschloss er, Phelps zu ermorden. Bei einem kleinen Umtrunk nach Feierabend schüttete Sinclair ihm ein Schlafmittel in den Whisky, schleppte den Bewußtlosen ins Warenlager und legte Feuer. Die Polizei fand am nächsten Morgen nur noch verkohlte Überreste in den rauchenden Trümmern. Phelps´ Leiche konnten sie nicht mehr identifizieren. Daher glaubten sie Sinclair, der sich mittlerweile als Phelps ausgab, und ließen ihn laufen. Ein korrupter Gesichtschirurg, der keine unnötigen Fragen stellte, machte die äußere Verwandlung durch ein paar Schnitte hier und da schließlich fast perfekt. Als Sinclair sich zwei Wochen später mit leuchtend roten Haaren
 bei den New Yorker Anwälten vorstellte, merkte niemand den Unterschied.

(Wieder im Spiegelsaal)

„Phelps“/Sinclair: „...Und so wurde aus James Sinclair, dem kleinen Schiffsausrüster aus Boston, der Millionenerbe Arthur C. Phelps.“

Van Dusen: „Meine Herren, der Fall ist gelöst. Ich übergebe Ihnen hiermit den Täter, Detective-Sergeant. Walten Sie Ihres Amtes.“

Caruso (laut): „Donovan, die Handschellen!“

(Man hört das Zuschnappen von Handschellen)
Hatch aus dem OFF:

Sinclair wurde in einem aufsehenerregenden Prozess wegen dreifachen Mordes zum Tode verurteilt und zwei Wochen später in Sing-Sing auf dem elektrischen Stuhl hingerichtet.

(Musik: „Happy Frog“ von Rudolf Hanf, von 00:00 bis 00:42, geschnitten)

(00:14) Ich habe natürlich einen ausführlichen Artikel über den Fall im „Daily New Yorker“ geschrieben. Es hätten für meinen Geschmack auch noch ein paar Spalten mehr sein können. Aber unser Chefredakteur war mal wieder der Meinung, dass wir das Thema „Korruption in der Stadtverwaltung“ in unserem Weltblatt nicht allzu breit treten sollten. Schließlich sind sie gute Bekannte, der Herr Oberbürgermeister und unser Chefredakteur. Sie verstehen, meine Damen und Herren...(00:38)

Damit wäre die Geschichte eigentlich zu Ende. Bis auf eine Kleinigkeit. Den Epilog, wenn Sie so wollen. Ort der Handlung: Die 35. Straße West Manhattan, vor dem Haus des Professors. Zeit: 02. März 1902, in den frühen Morgenstunden.

(In der Ferne sind ein paar leise Geräusche der Großstadt zu hören. Die Türglocke wird betätigt. Nach einer Weile öffnet sich die Haustür)

James (öffnet die Tür, leicht erstaunt): „Guten Morgen, Sir.“

Hatch: „Morgen, James! Der Professor ist doch schon wach, oder?“

James: „Genauer gesagt: Immer noch, Sir. Der Herr Professor ist zur Zeit sehr beschäftigt und...“

Hatch (James unterbrechend): „Macht nichts, James, holen Sie ihn trotzdem! Und machen Sie´s dringend!“

James (etwas konsterniert): „Sehr wohl, Sir. Wie Sie meinen, Sir.“

(Hatch pfeift „Happy Birthday To You“. Nach einer kleinen Weile erscheint Professor van Dusen an der Haustür)

Van Dusen  (ärgerlich): „Sie, Hatch?! Zu dieser Stunde? Und dann noch an einem Sonntag? Was erlauben Sie sich!? Während ein äußerst wichtiges, ja geradezu epochales Experiment meine ungeteilte Aufmerksamkeit erheischt, besitzen Sie die Unverfrorenheit...“

Track 13 und 14

Hatch (unterbricht ihn freundlich, winkt der anwesenden Blaskapelle, die zu spielen beginnt: „American Patrol“ von Frank W. Meacham, von 00:00 bis 03:46): „...Ihnen zum Geburtstag zu gratulieren. Herzlichen Glückwunsch zu Ihrem Wiegenfest, Professor!“

Van Dusen: (noch ärgerlicher) „Und um mir das mitzuteilen, reißen Sie mich aus meinen wissenschaftlichen Studien? Wo Sie doch ganz genau wissen, dass ich auf die Begehung dieses gänzlich vom  Zufall abhängigen Datums nicht den mindesten Wert lege! (Irritiert) Und was um alles in der Welt wollen diese Leute da draußen auf der Straße, Hatch? Ich verlange eine Erklärung!“

Hatch: „Darf ich vorstellen, Professor: Der Musikzug vom 7. Infanterie-Regiment der New Yorker Miliz. Mit den besten Grüßen von General Claymore. (Leise) Mitspielen, Professor, spielen Sie mit! Und seien Sie froh, dass man Sie nicht gleich zum Ehrenmitglied gemacht hat - Festakt und stundenlange Reden inklusive. Dagegen ist das kleine Ständchen hier doch nun wirklich ein Klacks.“

Van Dusen (resignierend): „Nun gut. Angesichts der von Ihnen so erschreckend plastisch geschilderten Alternative, mein lieber Hatch, heißt es wohl, gute Miene zum, wenn auch nicht bösen, so doch lauten Spiel zu machen (versucht angestrengt zu lächeln). Professor van Dusen als Mitglied einer nicht dem wissenschaftlichen Fortschritt geweihten Institution – (ringt um Worte) das wäre ja..., das wäre geradezu...“

Hatch (lächelnd): „Revolutionär, Professor?“

Van Dusen (mit leichtem Seufzen): „Sie sagen es, mein lieber Hatch!“

Sprecherin (Abspann):

(01:22) „Revolutionär: Professor van Dusen“. Kriminalhörspiel von Birger Lüdtke. Mit Friedrich W. Bauschulte in der Rolle der weltberühmten Denkmaschine und Klaus Herm als sein treuer Chronist und Wegbegleiter Hutchinson Hatch.

(01:45) In weiteren Rollen: Heinz Giese, Klaus Jepsen, Hans Teuscher, Wolfgang Condrus, Friedhelm Ptok, Gerd Duwner, Rolf Marnitz, Otto Crazski, Rainer Clute und Heinz Welzel.

(02:37) Ton und Schnitt: Ingeborg Görgner und Georg Fett.

(02:59) Regieassistenz: Sylvia Rauer.

(03:17) Regie: Rainer Clute.

(03:49) Produktion: Deutschlandradio Berlin ...

ENDE

Die Personen und ihre Darsteller

Professor Dr. Dr. Dr. Augustus van Dusen.......................Friedrich W. Bauschulte
Hutchinson Hatch..............................................................Klaus Herm

Detective-Sergeant Rigoletto Caruso................................Heinz Giese
Wachtmeister Donovan.....................................................Klaus Jepsen

Rufus T. Claymore, General a.D.......................................Hans Teuscher

Frederick J. Marsden.........................................................Friedhelm Ptok

„Alexander C. Phelps“ / James Sinclair............................Wolfgang Condrus

Buchanan Turnbull III.......................................................Gerd Duwner

Oscar, Oberkellner des Restaurants „Delmonico“............Heinz Welzel
Wachtmeister O´Hara........................................................Rolf Marnitz
Kutscher.............................................................................Otto Czarski
Butler James......................................................................Rainer Clute

� Oberkellner des Restaurants „Delmonico“


� Der Name des „Etablissements“, den Oberkellner Oscar nie über die Lippen bringen würde, ist „Sherry´s“, das zweite Luxusrestaurant in New York zu dieser Zeit, pikanterweise vis-a-vis auf der dem „Delmonico“ gegenüber liegenden Straßenseite erbaut. Das „Sherry´s“ versuchte, dem „Delmonico“ seine Kundschaft durch noch opulentere Menus und noch verschwenderischere Innenausstattung abspenstig zu machen, was teilweise auch gelang. Das hätte Oscar aber natürlich niemals zugegeben.


� Der Chef der New Yorker Kriminalpolizei (siehe etwa „PvD und das Auge des Zyklopen“)


� Irgendwie muss diese Geschichte einen gewissen Eindruck auf Hutchinson Hatch gemacht haben, denn als er mehr als zweieinhalb Jahre später im November 1905 in Shanghai den „Tod der tausend Schnitte“ zu Ehren der „Großen Mutter“ sterben sollte (Fall „Doktor Tschu Man Fu“), erinnerte er sich an den rothaarigen „Jimmy Sinclair aus Boston“ (obwohl der ja eigentlich nicht rothaarig war, sondern nur rot gefärbte Haare hatte, wie wir jetzt wissen).






